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E i n o r d n u n g  i n s  S y s t e m  

Seit der Rothirsch 1758 von Carl von Linné 
als eigene Art Cervus elaphus benannt 
wurde, trägt er diesen Namen in der Wis-
senschaft. Linné bezog sich damals auf ein 
Typexemplar aus Schweden. Da die Art 
Cervus elaphus aber sehr weit verbreitet ist, 
lassen sich ca 20 Unterarten beschreiben. 
Dazu gehören auch die nordamerikani-
schen Elk oder Wapiti genannten Hirsche. 
Rothirsche zeigen andererseits aber auch 
eine Verwandtschaft mit dem Sikahirsch 
Cervus nippon. Aus Schottland und Nord-
england ist ebenfalls eine Vermischung 
von Rothirsch und dem nachträglich ein-
geführten Sikahirsch bekannt. Bis zu 44% 
einer Rothirsch-Population sind dort 
Hybriden von C. elaphus und C. nippon. 
Einige weibliche Rothirsche hören keinen 
Unterschied in den Stimmen des Rot-
hirschs und des Sikahirschs und die 
meisten keinen Unterschied zwischen 
Hybriden aus beiden Arten. So lässt sich 
vorstellen, wie es zu einer Vermischung 
der beiden Arten kommen kann. 
Cervus elaphus existiert in Europa in drei 
genetischen Linien, einer westeuropä-
ischen, welche den größten Teil Europas 
auch im Osten und Nordosten bewohnt; 
einer osteuropäischen in Südosteuropa; 
und einer mediterranen. Die mediterrane 
Linie hat auf der Iberischen Halbinsel die 
letzte Eiszeit überstanden, ebenso einzelne 
Tiere der westeuropäischen Linie in 
Frankreich und Irland. Die osteuropäische 
hat sich getrennt davon nach der Eiszeit 
vom Balkan aus verbreitet. Sie ist heute 
zum Beispiel auch in den Alpen zu finden, 
wo vor 5000 Jahren noch Vertreter der 
westeuropäischen Linie lebten. Der Kli-
mawechsel nach dem Pleistozän hat die 
Größe der Hirsche und ihre Variations-
breite wohl nicht beeinflusst; sie haben die 
(langsam verlaufende!) Erwärmung gut 
bewältigt. 
Die in Mitteleuropa lebenden Hirsche ge-
hören zur Unterart C. e. elaphus. Weitere 

Unterarten in Europa sind C. e. corsicanus, 
C. e. pannonicus in Südosteuropa und C. e. 
atlanticus in Norwegen. Neuerdings ist der 
mit 150 Exemplaren in Italien lebende Me-
sola-Hirsch als weitere eigene Unterart C. 
e. italicus erkannt worden. Er ist kleiner 
und trägt ein weniger verzweigtes Ge-
weih. 
Zu der Gattung Cervus gehört in Mitteleu-
ropa auch der hier eingeführte Sikahirsch 
Cervus nippon. Nach dieser Gattung Cervus 
ist die Familie der Cervidae benannt, eine 
Familie der Paarhufer, welcher in Europa 
auch der Damhirsch, das Reh, der Elch 
und das Ren angehören. 
 
(Anm. Rothirsch ist in der Zoologie die Be-
zeichnung für die gesamte Art, also für männ-
liche wie weibliche Tiere. In der Sonderspra-
che der Jagd und des Forstwesens nennt man 
„Hirsch“ allein die männlichen Tiere, während 
die weiblichen „Tier“ oder „Wild“ genannt 
werden. Die Gesamtheit heißt dann „Rotwild“. 
Da der vorliegende Text ein zoologischer ist, 
wird diesem Brauch nicht gefolgt; Rothirsch 
bezeichnet die Art und alle Tiere, die dazu ge-
rechnet werden; der gelegentliche Gebrauch 
von „Tier“ bezeichnet beliebige Angehörige 
dieser Art. Weibliche Tiere werden hier gele-
gentlich Hirschkuh oder Hindin genannt. Zur 
Sondersprache des Jagdwesens siehe im An-
hang eine Einführung von A. E. Brehm) 
 
H a b i t u s  

Mit ihrem eher langgestreckten Leib auf 
geraden, hohen Beinen wirken Rothirsche 
schlank und agil. Während jedoch männli-
che Tiere mit zunehmendem Alter massi-
ger werden, bleiben die weiblichen 
schlank. Die Größe ist sehr unterschiedlich 
je nach Individuum, Population, Ge-
schlecht und in den ersten vier Lebensjah-
ren auch nach dem Alter. Männliche Hir-
sche können vom Kopf bis zum Schwanz-
ansatz 1,60 bis 2,70 m lang sein bei einer 
Schulterhöhe von 1 bis 1,50 m. Die Schul-
terhöhe über den Vorderbeinen ist der 
höchste und wuchtigste  Punkt des 
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Rumpfs, nach hinten verschlankt er sich. 
Der Schwanz ist mit 10 bis 20 cm ver-
gleichsweise kurz. Der Größe entspre-
chend ist auch das Gewicht verschieden 
und zudem noch im Jahresverlauf verän-
derlich, zum Herbst stark zu-, im Winter 
abnehmend. Es liegt bei 75 bis 350 kg, wo-
ran das Geweih mit bis zu 8 kg seinen 
Anteil hat. 
Weibliche Rothirsche sind kleiner und 
leichter. Sie erreichen Körperlängen von 
1,50 bis 1,80 m bei einer Schulterhöhe von 
1,10 m und einem Gewicht zwischen 55 
und 240 kg. 
Die anderen europäischen Unterarten sind 
kleiner als Cervus e. elaphus, der nordame-
rikanische Wapiti/Elk hingegen ist im 
Durchschnitt etwas größer. 
Das kurze, leicht borstige Fell der Rothir-
sche besteht im Sommer aus im Quer-
schnitt flachen Haaren. Es ist überwiegend 
rotbraun, auch am Schwanz, mit gelb- 
oder graugetönten Abweichungen an ver-
schiedenen Stellen. Auch der Kopf kann 
grauer erscheinen. Der Bauch ist dunkel 
und kann ganz schwarz sein, tendiert bei 
weiblichen Tieren aber eher zu weiß hin. 
Das gleiche gilt von den Innenseiten der 
Beine. Weiß sind die Unterlippen mit zwei 
braunen Flecken. Ein „Spiegel“ genannter 
Fleck um die Afteröffnung herum ist eben-
falls rotbraun, aber deutlich dunkler als 
das Körperfell. Er ist schwarz umrandet. 
Männliche Hirsche tragen eine ca 15 cm 
lange dunkle Halsmähne. Zum Winter hin 
werden die Haare länger, nimmt die An-
zahl grauer Wollhaare zu und das Fell der 
Hirsche wird durchweg graubraun. Die 
Nasenöffnungen sind frei von Haaren, 
tragen aber Tastborsten. 
Neben der Körpergröße, der Mähne und 
dem etwas länger gestreckten Kopf der 
weiblichen Tiere ist der am meisten ins 
Auge fallende Unterschied zwischen den 
Geschlechtern das Geweih. Es wird nur 
von männlichen Hirschen gebildet und 
fehlt den weiblichen. Die zwei Stangen des 
Geweihs entstehen aus Zapfen des Stirn-
beins, den so genannten Rosen-knospen, 
sie sind also knöcherne Gebilde (im Un-
terschied zu den Hörnern der rinderarti-
gen Paarhufer, der Boviden). Da sie unter 
der Haut auswachsen, sind sie, solange sie 
noch wachsen, von Haut und Blutgefäßen 
überzogen; man spricht dann von „Bast“ 
(Abb. 1). Geweihe fallen zu Ende eines 
Winters um den März herum ab, das heißt 
das untere Ende der Geweihstange, die 
„Rose“, trennt sich vom  Stirnbeinzapfen, 
weil sich die darunter liegende Knochen-

schicht auf-löst, und eine leichte Erschüt-
terung schon wirft die Stange herab. (Abb. 
2). Oft zeigen Hirsche vor dem Ge-
weihverlust Tendenzen, sich zurückzuzie-
hen (siehe Sozialleben). 
 

 
Abb. 1 Die Geweihe sind noch mit der leben-
den Haut überzogen. Nach einem Foto von 
Franz Graf Zedtwitz  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 2 Hirsch 
nach dem Ver-
lust des Geweihs. 
Nach einem Foto 
von Hans Ste-
fainsky  

Fast unmittelbar darauf beginnen die 
Rosenknospen neu auszuwachsen. Im Juli 
beenden die Geweihstangen ihr Wachs-
tum und das eben erst entstandene Kno-
chengebilde stirbt ab. Die Basthaut ver-
kümmert und hängt in Lappen und Fetzen 
herab. Die Hirsche versuchen, sie an Bäu-
men und Sträuchern abzustreifen, das so 
genannte „Fegen“. 
Man muss annehmen, dass dieser Vor-
gang den Hirschen ein Jucken verursacht. 
Zumindest muss ihnen daran liegen, die 
Fliegen loszuwerden, die daran lecken. Ist 
der Bast abgefallen, verbleibt der nackte 
tote Knochen, welcher eine bräunliche 
Färbung annimmt. Zum Herbst hin und 
bis zum Ende des Winters steht dann der 
Hirsch in der Pracht seines jeweiligen 
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Kopfschmucks. Im 
Frühling wird er 
wieder abgeworfen. 
Ein hormonelles Zu-
sammenspiel be-
stimmt das jährliche 
Wachstum eines 
Geweihs und lässt 
sich an Änderungen 
der Erythrozyten 
und der Leukozyten 
ablesen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 3 Geweih im 
Jahresverlauf. Von 
oben nach unten: 
Rosenknospen, Spieß 
mit Bast, Bast fällt ab, 
Geweih fällt ab. 
Zeichnung J. Lalanda, 
aus: fauna, Band V 
(J.Mosterin,ed.) Mün-
chen 1971 

 
Im Laufe dieser alljährlichen Auswachs-
vorgänge werden die rechte und die linke 
Geweihstange symmetrisch über acht bis 
zehn Jahre jedes Mal ein Stück länger und 
weiter ausgreifend. Das heißt auch, dass 
jedes Jahr mehr Knochensubstanz aufge-
baut werden muss. Die folgende Darstel-
lung gibt ein Schema, von dem die tat-
sächlichen Verläufe und Geweihgestalten 
durchaus abweichen können. Die beiden 
Geweihstangen erlangen ihre jährliche 
Endgröße im Juli, das gesamte, immer 
wieder aufgebaute Geweih aber erst nach 
zehn Jahren. Diese Wachstumszyklen be-
ginnen im zweiten Lebensjahr eines 
Hirschkalbs mit einer spitz endenden 
Knochenstange oder Sprosse, dem so ge-
nannten Spießergeweih. In den Jahren 
darauf werden die Stangen immer um eine 
spitz endende Sprosse länger, welche 
typischerweise in einer Reihe übereinan-
der erscheinen. Schon vorhandene Spros-
sen fallen also im Frühjahr wieder ab, 
wachsen aber wieder neu aus und es 
kommt noch eine neue hinzu. Ab der 
vierten oder fünften Sprosse jedoch 

verlängern die 
neuen Sprossen die 
Stange nicht weiter, 
sondern wachsen 
um einen Gabe-
lungspunkt herum 
aus und bilden die 
so genannte Krone. 
Auch sie wird jedes 
Jahr neu gebildet. 
Diese Kronenbil-
dung ist charakte-
ristisch für die eu-
ropäischen Rothir-
sche; die nordame-
rikanischen Wapi-
tis/Elks fügen wei-
terhin Sprossenende 
an Sprossenende 
und können damit 
Geweihlängen von 
weit über einem 
Meter erreichen.  
 
 
Abb. 4 Jährlich erneu-
ertes Geweih im Le-
benslauf. 
Zeichnung J. Lalanda, 
aus: fauna, Band V (J.Mosterin,ed.) München 
1971 
 
 
Europäische Geweihstangen werden 70 bis 
80 cm lang und bilden fünf oder mehr 
Sprossenenden aus, beide Stangen eines 
Geweihs zusammen kommen also auf 
zehn oder mehr Enden. 
Die jährliche Größenzunahme des Ge-
weihs setzt sich bis zum zehnten oder 
zwölften Lebensjahr fort. Dann ist ein Hö-
hepunkt erreicht und die danach neu ge-
bildeten Geweihe werden wieder kürzer. 
Man kann also aus der Größe eines Ge-
weihs nicht unmittelbar auf das Alter sei-
nes Trägers schließen, auch deshalb nicht, 
weil Geweihe nicht immer regelhaft Jahr 
für Jahr um eine Sprosse wachsen. Größe 
und Stärke eines Geweihs hängen vom 
gesamten körperlichen Zustand ab, somit 
auch von der Ernährung. Bei ungünstigen 
Lebensumständen bilden sich beispiels-
weise eher Gabelungen als normale End-
sprossen. Die Gestalt eines Geweihs spie-
gelt also Alter und Lebensbedingungen 
des Tieres wider, wobei im 5. Lebensjahr 
ein entscheidender Zeitpunkt für die wei-
tere Entwicklung zu liegen scheint. Die 



Dr. Gerd Grün Cervus elaphus Rothirsch 2019 

4 

 

Gesamtgestalt eines Geweihs ist aber auch 
erblich bedingt. 
Der Kopf der Hirsche, besonders der 
weiblichen, ist eher langgestreckt, das 
gleiche gilt für die beweglichen Ohrmu-
scheln. In den Augen steht eine querver-
laufende Pupille in einer gelblichen Iris. 
Vierunddreißig Zähne haben Hirsche im 
Maul und zwar im Oberkiefer auf jeder 
Seite einen Eckzahn, drei Vormahlzähne 
(Prämolaren) und drei Mahlzähne (Mola-
ren). Im Unterkiefer stehen jederseits zu-
sätzlich zu dieser Ausstattung vorn drei 
breite Schneidezähne – ein Gebiss, das 
zum Rupfen und Kauen geeignet ist. 
 
V e r b r e i t u n g  

Rothirsche (Cervus elaphus) sind mit allen 
Unterarten durch Europa bis östlich nach 
Sibirien sowie über den Iran, Nordindien 
und Zentralasien bis nach Nordchina ver-
breitet, weiterhin in Nordamerika, überall 
allerdings mit großen Verbreitungslücken. 
Zusätzlich wurden sie in Nordafrika, im 
südlichen Südamerika, in Australien und 
in Neuseeland durch Menschen einge-
führt. 
In Europa finden sie ihre nördliche Be-
grenzung bei Trondheim in Norwegen 
und ihre Südgrenze an Mittelmeerküsten. 
Sie fehlen also in Mittel- und Nordschwe-
den, Finnland und im nördlichen Russ-
land, weiter in Teilen der Iberischen 
Halbinsel, Italiens und der Balkanhalbin-
sel, eingeschlossen Griechenland. Im 
übrigen Europa finden sie sich in den Le-
bensräumen, die ihnen zusagen (siehe 
unten). So sind sie in Dänemark zum Bei-
spiel auf einem ehemals von Hirschen 
dicht besiedelten Braunkohlegebiet wieder 
heimisch geworden. Auf den Inseln der 
Nord- und der Ostsee fehlen sie und Kor-
sika und Sardinien sind fast die einzigen 
Inseln, auf denen Hirsche (dort als eigene 
Unterarten) vorkommen. Eigenartig ist 
aber das Vorkommen auf zahlreichen 
kleinen nordbritischen Inseln; den heuti-
gen schottischen Hirschen stehen sie ge-
netisch nicht nahe. Vermutlich wurden sie 
bereits im Neolithikum von fernher sowie 
in der Bronzezeit von England und Irland 
über das Meer dorthin verbracht. 
In Deutschland können Rothirsche in ge-
eigneten Lebensräumen überall vorkom-
men. Da sie forstlicher Verwaltung und 
jagdlichen Interessen unterliegen, sollte 
man hier nur von einer kulturell über-
formten Verbreitung sprechen. Vielfach ist 

ihnen nur ein Aufenthalt in amtlich be-
stimmten Rotwildbezirken möglich, von 
denen viele nicht mit anderen räumlich 
zusammenhängen. In der Saison 1917/18 
wurden in Deutschland ca 77 000 Rothir-
sche auf der Jagd erlegt, woraus man sich 
eine Vorstellung von ihrer Gesamtzahl 
machen kann. 

 

Abb 5 – Rotwildverbreitung in Deutschland. 
Nach: Kinser et al. 2010 

 
Viele Populationen stehen in genetischem 
Austausch, auch an der Nahtstelle zwi-
schen der westeuropäischen und der 
osteuropäischen Linie im bayrisch-tsche-
chischen Grenzgebiet, und Wohnpopula-
tionen der Rothirsche in Bayern gelten als 
genetisch stabil. Andererseits sind durch 
Verbreitungslücken in ungeeigneten 
Gebieten manche Rothirschbestände ge-
netisch isoliert. Hindernisse für einen ge-
netischen Austausch sind dabei nicht al-
lein die Entfernungen, sondern ebenso 
sehr topographische Strukturen: Seen, 
Berghänge, Straßen und menschliche 
Siedlungen oder Anlagen. Das gilt auch 
für andere Gebiete in Europa, z.B. Schott-
land und die Bretagne. 
 
L e b e n s r a u m  

Welche Bereiche und Flächen Rothirsche 
innerhalb ihres jeweiligen Verbreitungs-
gebiets von den Niederungen bis in Ge-
birgshöhen tatsächlich besiedeln, hängt 
davon ab, ob Nahrung zur Verfügung 
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steht. Der Lebensraum, den Rothirsche ur-
sprünglich besiedelten und den sie auch 
heute noch vorziehen, wenn sie die Wahl 
haben, sind aufgelockerte Wälder mit 
kleineren oder größeren Strecken Gras-
land dazwischen, gern auch mit einem See 
darin, oder Auwälder; weite offene Wei-
degebiete wurden schon früh von Men-
schen für Rinder usw. beansprucht. So hat 
denn auch die Zunahme von Waldflächen 
an Stelle von offenen Zonen in den italie-
nischen Alpen auch die Ausbreitung von 
Hirschen begünstigt. 
Vielfach haben sie aber nicht die Wahl und 
sind dann in der Lage, in dichtere, ge-
schlossene Wälder auszuweichen oder 
andererseits in waldlose Landschaften wie 
Almen oder Moorheiden. Laubwälder 
oder Mischwälder sind ihnen lieber als 
dichte Nadelwälder. Soweit sie Bodenve-
getation bieten, nutzen Hirsche diese aber 
gern als Rückzugsgebiete oder um den 
Winter zu überstehen. Im Mittelmeerge-
biet gehen sie auch in die Macchie. Auf 
der schottischen Insel Rum nutzen sie 
sogar Stellen, die von Tang bedeckt sind 
und als eigenes Biotop betrachtet werden 
können. Zwischen Sommer und Winter 
kommt es jedoch oft auch zu Habitat-
wechseln. Schon im Juni verlagern Rothir-
sche in Ungarn regelmäßig ihren Lebens-
schwerpunkt vom Wald auf landwirt-
schaftlich genutztes Gelände, obwohl sie 
auch dort keine andere Nahrung fressen 
und diese auch nicht von höherer Qualität 
ist. In Schottland wird Moor- und Heide-
land vor allem von Hirschen aus den Ber-
gen als Winterhabitat aufgesucht; ist es zu 
dicht besiedelt, gehen sie mehr ins Gras- 
und Weideland. Im Gebirge steigen sie zu 
Beginn des Winters oder schon früher in 
tiefer gelegene Täler hinab und entgehen 
so hochliegendem Schnee, welcher nicht 
nur ihre Füße angreift, sondern es ihnen 
vor allem schwer macht, an Nahrung zu 
gelangen. In Mittelnorwegen steigen sie 
bis zu den Fjorden hinab (Meereshöhe!) 
und überqueren sie stellenweise sogar. 
Tagsüber können sie Ränder von Fichten-
wäldern nutzen oder auch Unterstände in 
Jungfichtenbeständen, seltener und eher 
im Winter ebene, dichte Wälder. Dann 
gehen sie auch in alte Buchenbestände, 
welche sie sonst eher meiden. Ebenso 
schätzen sie bei der Festlegung ihrer 
Streifräume Nadelbaumbestände und 
deren Übergänge zu anderen Landschafts-
formationen. Bei der Wahl eines Wohn- 

und Streifgebiets lassen Hirsche sich zwar 
nicht durch menschliche Einrichtungen 
beeinflussen, wohl aber durch deren Nut-
zung. Randzonen suchen sie dann seltener 
auf als innere, mehr versteckte Bereiche, 
umgehen tagsüber die von Menschen be-
suchten Örtlichkeiten und verlegen ihre 
Aktivitäten mehr in die Nächte. 
Sie beweisen also eine Fähigkeit, mit ver-
schiedenen Gegebenheiten zurechtzu-
kommen und jeweils das zu finden, was 
stets Grundbedingungen sind: Nahrung 
und Deckung. Das gilt auch für die ver-
schiedenen Höhenlagen, denn Rothirsche 
leben von Flussniederungen bis zur Ober-
grenze der Nadelwälder und darüber 
hinaus. Im Winter, wenn Nahrung knapp 
wird, kann sich der Bereich, den sie 
durchstreifen, leicht auf das Zwei- bis 
Dreifache gegenüber dem Frühsommer 
oder Herbst ausdehnen Fehlende Deckung 
kann auf weiten Grasflächen durch Flucht 
ausgeglichen werden. Viele Hirsche 
schränken jedoch umgekehrt im Winter 
ihren Streifraum eher ein. 
 
P o p u l a t i o n s d y n a m i k  

(Population im Sinne von Wohnbevölkerung 
eines zusammenhängenden Gebiets.) 

Manche Populationen sind umfangreich 
und haben Zuwachsraten von 70 bis 90%, 
andere nur von 30 bis 45%. Bestimmend 
dafür sind natürlich die Anzahl weiblicher 
Tiere im reproduktionsfähigen Alter und 
die Anzahl männlicher Tiere, die zu ihnen 
Zugang haben. Weitere Faktoren sind 
Qualität und Menge der zur Verfügung 
stehenden Nahrung sowie die Sterberate. 
Kleine Populationen von weniger als zehn 
Tieren, wie zum Beispiel eine in Schles-
wig-Holstein isoliert lebende Gruppe, sind 
durch zunehmende Inzucht in ihrer Wi-
derstandsfähigkeit gefährdet. Ein solcher 
Schwund an genetischer Vielfalt über 
Jahrhunderte hinweg (nachgewiesen für 
30 Hirschgenerationen) kann auch durch 
straffe Jagdgesetze und Regelungen der 
Forstverwaltung bewirkt werden. Unge-
klärt sind Beobachtungen, dass Mutter-
tiere mit vielen männlichen Nachkommen 
länger leben als Muttertiere mit wenigen 
Söhnen und andererseits Muttertiere in 
dicht siedelnden Populationen mehr 
weibliche als männliche Jungtiere zur Welt 
bringen. 
Bei neugeborenen Rothirschen überwiegt 
ganz leicht die Zahl der männlichen Tiere 
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(Verhältnis 51:49), bei ausgewachsenen 
Tieren bestehen andere Verhältnisse, zum 
Beispiel nur 46% männliche Tiere, weil 
diese häufiger der Jagd zum Opfer fallen 
oder in Kämpfen umkommen. Hier zeigt 
sich der Einfluss des Lebens in einer regu-
lierten Kulturlandschaft. 
Das gilt auch für die Sterblichkeitsrate. In 
unregulierten Populationen sterben 20% 
oder mehr der Jungtiere bereits im 1. Le-
bensjahr, 80% von ihnen bereits in der 
ersten Woche. Ausgewachsene Hirsche 
sterben vorzeitig an ungünstigen Lebens-
bedingungen: Nahrungsmangel, Nässe, 
Kälte, hohe Schneelagen, welche wiede-
rum Nahrungsmangel bewirken. Weiter 
an Verletzungen (durch Kämpfe mit ande-
ren Hirschen sterben ca 5% der Tiere, also 
weniger als an Altersschwäche; in Russ-
land angeblich aber >20%), an Krankhei-
ten wie Maul- und Klauenseuche, Tollwut, 
Milzbrand, Wild- und Rinderseuche, Tu-
berkulose, und an inneren tierischen Para-
siten (Leberegel, Bandwürmer) sowie an 
äußerlich ansitzendenen Parasiten, die die 
Tiere schwächen. 
Viele Rothirsche sterben hierzulande al-
lerdings durch die Jagd (in der Saison 
2017/2018 in Deutschland 75794 Tiere, 
darunter 12500 in Bayern und 1 Tier im 
Saarland) und durch Verkehrsunfälle 
(dazu unten mehr). Soweit alle diese To-
desfälle nicht vorzeitig eintreten, können 
Rothirsche ein Alter von 20 Jahren errei-
chen. Wie oben beschrieben, hört das Ge-
weih schon wesentlich früher auf zu 
wachsen, außerdem dürfte auch die 
Kampf- und die Reproduktionskraft 
schwinden. Bedeutsam ist aber vor allem, 
dass die Vormahl- und die Mahlzähne 
durch die ausnahmslos pflanzliche Nah-
rung abgenutzt sind und alte Hirsche 
mehr oder weniger verhungern. Doch 
unterscheiden sich die Populationen in 
dieser Hinsicht. 

Hege und Jagd bestimmen (nicht nur) 
hierzulande auch, wie viele Rothirsche auf 
einer Fläche leben, die Siedlungsdichte 
also. In von Menschen unberührten Regi-
onen, welche es außerhalb von National-
parks nicht gibt, könnte ein Hirsch eine 
Fläche von 1 km² ausnutzen. Eine Dichte 
von zwei Hirschen, die sich einen Qua-
dratkilometer teilen, gilt als vertretbar und 
wird angestrebt. Es gibt aber auch Dichte-
zahlen von 5, 15, 20 und >30 Tieren pro 
km², zum Beispiel in Norditalien, wo stel-
lenweise Dichten von 30 Tieren pro km² 

erreicht werden. (Zwei Hirsche auf einem 
Quadratkilometer bedeutet, dass für jeden 
eine Fläche von 700x700 Metern zur Ver-
fügung steht; bei 5 Hirschen sind es 
450x450 m, bei 20 Hirschen nur 200x200 
m). Alle solche Angaben beruhen auf 
unzuverlässigen Zählungen und sind 
rechnerische Werte, weil Rothirsche nicht 
einzeln leben, sie vermitteln aber eine 
Vorstellung. Durch Abschusszahlen kann 
man die Siedlungsdichte kontrollieren und 
gegebenenfalls senken, über die Zunahme 
ist man weniger gut unterrichtet. In dicht 
besiedelten Gebieten werden weibliche 
Tiere weniger oft trächtig und männliche 
Tiere haben schon als Kälber bei hoher 
Siedlungsdichte keine guten Aussichten, 
einen Winter zu überleben. Dies betrifft 
bevorzugt Tiere in Gruppen, die sich an 
nahrungsreichen Stellen sammeln. Männ-
liche wie weibliche Hirsche nehmen in 
dicht besiedelten Gebieten weniger an 
Gewicht zu als in Gebieten mit größerer 
individueller Flächennutzung. Sinkt die 
Dichte wieder, kann es drei Jahre dauern, 
bis die Tiere das Gewicht anderer gleich-
alter Tiere wiedererlangt haben. Wenn die 
nutzbare Siedlungsfläche sich verringert, 
sei es durch künstliche Beschneidung, sei 
es durch wachsende Individuenzahlen, 
dann kann sich das in der nachfolgenden 
Generation durch geringere Geburtenzahl 
und höhere Sterblichkeit schon bei Jung-
tieren bemerkbar machen. Das wiederum 
senkt die Individuenzahl, nicht jedoch die 
Zuwachsraten. 
 
K ö r p e r h a l t u n g , L o k o m o t i o n  

Während sie fressen, stehen Rothirsche 
oder laufen schrittweise vorwärts. Der 
Lauf kann sich beschleunigen, in Trab 
übergehen, bei welchem die Füße einer 
Körperseite gleichzeitig angehoben wer-
den, und schließlich in Galopp, wenn in 
schnellem Wechsel die Hinterfüße neben 
und nicht hinter die Vorderfüße aufgesetzt 
werden. Sie springen auch ausgreifend aus 
dem Lauf heraus, und wenn sie sich er-
schrecken, auch aus dem Stand heraus. 
Die 2. und die 5. Zehe beteiligen sich nicht 
am Lauf und berühren den Boden nur vor 
einem Sprung oder wenn die Füße bei der 
Flucht mit Druck aufgesetzt werden. Sie 
erscheinen also nur dann in der Fährte. 
Ins Wasser gehen Hirsche gern und stehen 
dort oder schwimmen, auch dann, wenn 
es nicht für eine Flucht notwendig ist; bei 
Wanderzügen überqueren sie in Norwe-
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gen tiefe Fjorde. Sie halten sich aber auch 
in flachem Wasser auf, um sich vor Flie-
gen zu schützen. 
 
A k t i v i t ä t  

Hirsche wechseln mehrmals zwischen 
Ruhe und Aktivität ab. Die Aktivitätspha-
sen, während derer die Tiere normaler-
weise fressen und ihr Streifgebiet ab-
schreiten, können eine halbe bis eine 
Stunde dauern. Diese Phasen legen sie am 
liebsten und am längsten in die Zeiten der 
Morgen- und der Abenddämmerung. 
Wenn sie in störungsfreien Gegenden le-
ben, sind sie auch tagsüber aktiv, ver-
schieben aber dort, wo sie sich nicht sicher 
fühlen, ihre Aktivität mehr und mehr in 
die Nacht. Hierzulande ist das der häufi-
gere Fall und zum Teil nutzen sie dann 
sogar den Winter mehr für ihre Aktivitä-
ten. Länge und Wechselmuster der Phasen 
sind sehr variabel, auch individuell. Den-
noch stellen sich innerhalb eines Rudels 
normalerweise gleiche Phasenlängen und 
–wechsel ein; man spricht dann von einer 
Stimmungsübertragung. 
 
Nach dem Fressen suchen sie ihre De-
ckung in hohem Gras oder besser noch im 
Unterholz oder in Gräben auf, auch im 
Röhricht eines Sees. In den Ruhephasen, 
die eine bis anderthalb Stunden dauern, 
geben sie sich hauptsächlich dem Wieder-
käuen hin, was eine halbe bis eine Stunde, 
nachdem sie sich den Pansen gefüllt ha-
ben, beginnt. Wenn sie schlafen, liegen sie 
auf einer Seite oder auf dem Bauch und 
legen den Kopf ab oder halten ihn zumin-
dest gesenkt. Außerdem nutzen sie die 
Ruhezeiten zur Körperpflege und zu 
gegenseitigen Kontakten. Sie lecken ihr 
Fell, ziehen es durch die Schneidezähne 
und kratzen sich mit dem Geweih oder 
einem Hinterhuf. Sie lecken auch im Fell 
anderer Hirsche und beschnuppern sie. 
Weiter gehen noch gemeinsames Spiel 
und Scheinkämpfe, bei denen es nicht 
beim Stirndrängen bleibt. Beißen, Treten 
und Schlagen mit dem Geweih gehören 
auch dazu. Körperpflege und soziale 
Kontakte kennzeichnen schon den Über-
gang von der Ruhe- in die Aktivitäts-
phase. Sie prüfen anschließend die Um-
gebung auf eine mögliche Bedrohung und 
wandern dann zu den Fressstellen ab. Da-
bei gehen sie in einer Reihe oder parallel 
zueinander, so wie sie ja auch fressen. Die-

ser Ablauf wird beim Übergang in die 
Ruhephase spiegelbildlich wiederholt. 
Beim Vorwärtsschreiten während des 
Äsens halten alle Tiere, die gemeinsam 
ausgezogen sind, untereinander Kontakt, 
was sich am besten in parallelen Laufstel-
lungen ausführen lässt. Sie achten darauf, 
sich in Bewegung und Schritt so zu ver-
halten wie der nächststehende Partner und 
dennoch einen festen Abstand nicht zu 
unterschreiten. (Abb. 5) 

 
Abb 5 Rudelformation in Parallelreihen hinter-
einander. Aus Bützler 1974  

Den Abstand müssen sie aber über ihre 
Geweihbreite beurteilen. Alle Bedingun-
gen können nur eingehalten werden, 
wenn sie ihre eigene Stellung in der Pa-
rallelreihe immer wieder wechseln. Das ist 
in Abb. 6 veranschaulicht. 

Abb 6 Rudelformation in Parellelstellung, 
schematisch. Ziffern 1 bis 6: Stellung individu-
eller Tiere. Die Pfeile bezeichnen den beschrie-
benen Weg der Tiere in Aufsicht. Buchstaben 
A bis F: Phasen der Parallelreihen in je 5 m 
Abstand.  Aus Bützler 1974 
 
Die Zeiten für das Äsen und Laufen sind 
naturgemäß vom Frühling bis in den 
Herbst hinein am längsten und nehmen 
bis zum Winter auf die Hälfte ab. Somit 
haben Rothirsche in den nahrungsarmen 
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Monaten zwar weniger Nahrung, aber 
auch geringeren Energiebedarf. Entspre-
chend sinkt auch das Körpergewicht. 
Auch das im Winter auf Nahrungssuche 
durchwanderte Gebiet ist weniger um-
fangreich, obwohl man erwarten könnte, 
dass sie im Winter wegen des schmaleren 
Angebots weiter umherstreifen. Einige 
Hirschrudel tun dies aber auch. Für die 
Bayerischen Alpen wurden beispielsweise 
Streifgebiete von 205 Hektar, also Flächen 
mit einer Kantenlänge von 1,5 x 1,5 km, 
angegeben. Im Winter sind diese genutz-
ten Flächen auf 115 ha, also 1 km Seiten-
länge reduziert. Damit sind sie so groß wie 
die in Schottland von männlichen Tieren 
im Jahresdurchschnitt durchstreiften Flä-
chen; die der weiblichen Tiere liegen dort 
mit 180 ha im Jahresdurchschnitt darüber. 
Aber auch Streifgebiete von mehr als 500 
ha (5 x 5 km²) sind durchaus normal. Da 
Hirsche, abgesehen von älteren Einzel-
gängern, meist in Rudeln unterwegs sind, 
gelten diese Flächenangaben für solche 
Gemeinschaften mehrerer Tiere. Selbstver-
ständlich wird das Ausmaß der durch-
streiften Flächen auch von der Siedlungs-
dichte und der Rudelgröße sowie vom 
Charakter der Landschaft reguliert. 
Männliche Tiere gehen in Gebirgstälern 
höher hinauf als weibliche. Um ertragrei-
che Äsungsstellen aufzusuchen, sind Hir-
sche bereit, auch größere Streifgebiete zu 
durchwandern, legen andererseits in Ge-
genden, die bejagt werden, mehr Wert auf 
kleinere Gebiete, die gute Deckung bieten. 
Alternde Hirsche verringern individuell 
ihr Streifgebiet und erhöhen damit das 
Risiko, im darauffolgenden Jahr zu ster-
ben. Im Allgemeinen werden Streifgebiete 
das ganze Jahr über beibehalten, ein Rudel 
kann es aber durchaus auch verlagern und 
bis zu 50 oder 60 km weiter ziehen. In Ge-
birgen steigen die Rudel im Winter viel-
fach an den Berghängen hinab. 
Bei ihren Streifzügen gehen Rothirsche 
üblicherweise auf immer gleichen Stre-
cken, den so genannten Wechseln. Dabei 
geraten sie mitunter auf Verkehrswege der 
Menschen, die sie ebenso wie Unterfüh-
rungen unter Autobahnen zwar nicht 
meiden aber auch nicht anderen Wegen 
vorziehen. 
Wanderungen über ihr Streifgebiet hinaus 
unternehmen junge männliche Tiere gele-
gentlich bis zu 5 km, weibliche nicht wei-
ter als 2 km, sind also eher standorttreu. 
Männliche Tiere wandern vorwiegend 
während der Paarungszeit, vor allem 

dann, wenn sie sich anschließend wieder 
zu Rudeln formieren. Dann können sie 
sich bis zu 50 oder wie in Norwegen bis zu 
90 km von ihrem Standgebiet entfernen. 
 
Sie orientieren sich mittels ihrer Augen, 
ihrer Tasthaare und besonders über den 
Geruch. In Wäldern und auch nachts und 
in der Dämmerung, wenn die Sicht beein-
trächtigt ist, kommt der im freien Land 
nicht so weit tragenden Geruchsorientie-
rung die größte Bedeutung zu. Wolfsharn 
oder Geruchsrepellents halten sie aber 
nicht davon ab, ihre gewohnten Fressstel-
len aufzusuchen. Innerhalb ihres Rudels 
erkennen sie einander individuell eben-
falls am Geruch und optisch am Geweih. 
Da dieses aber in jedem Jahr erneuert 
wird, müssen sie sich regelmäßig umori-
entieren. Das gelingt ziemlich rasch und 
auch dann, wenn sie als männliche Tiere 
nach der Paarungszeit zu anderen Rudeln 
übergehen. 
Eine besondere Variante der Geruchs-
wahrnehmung ist das auch von anderen 
Huftieren bekannte so genannte Flehmen. 
Dabei ziehen die Tiere die Lippen zurück, 
wodurch der Gaumen frei der Luft zu-
gänglich wird. Eine halbe Minute lang 
pendeln sie mit dem Kopf hin und her. Die 
einströmende Luft löst dann über das 
Jacobsonsche Organ im Mundhöhlendach 
eine Geruchswahrnehmung aus. Dieses 
Flehmen setzen männliche Hirsche ein, 
um während der Paarungszeit den Status 
ihrer Partnerinnen im Sexualzyklus zu 
erkennen (siehe unten). 
 
Rothirsche sind lernfähig und können aus 
Erfahrungen Konsequenzen ziehen. Zu-
mindest vom amerikanischen Elk ist be-
kannt, dass weibliche Tiere nach dem 9. 
Lebensjahr für Jäger „unverwundbar“ 
sind – soweit sie frühere Fehler überlebt 
haben. Sie ändern dann selten ihren 
Standort, suchen vermehrt sichere Stellen 
auf, vermeiden bestimmte Straßen und 
Wege und können anscheinend auch 
zwischen Bogen- und Gewehrjägern un-
terscheiden. Einfach nur den Wohnbezirk 
zu wechseln scheint hingegen keine Hilfe 
zu sein.  
Zahlreiche Laute oder kurze Töne, die 
Rothirsche als Ausdruck des aktuellen 
Befindens von sich geben, werden in ver-
schiedenen Zusammenhängen eingesetzt 
und können bei anderen Hirschen eine 
Reaktion auslösen. Sie werden als Knören, 
Brummen, kurzes Bellen oder Blöken und 
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Stöhnen und Klagen beschrieben oder als 
nasale Laute wahrgenommen und können 
Schmerz, Schreck, Angstlaute, Aufforde-
rung, aber auch Behagen ausdrücken. Zu-
mindest die Nasallaute, welche auch als 
Kontaktlaute vom Muttertier zu ihren 
Jungen gedeutet werden, ändern sich mit 
dem Älterwerden schon innerhalb eines 
Jahres. 
Auffällig ist das Röhren der männlichen 
Hirsche, eine Folge von acht oder mehr 
Tönen, die jeweils ca 1 Sekunde lang an-
halten, welche sehr laut einsetzen, zum 
Ende hin aber leiser werden. Es kommt 
aber auch das Ein- oder Zweiton- Röhren 
vor. Die Töne liegen zwischen 50 und 4233 
Hz, sind in ihrem Klang altersabhängig 
und vermitteln individuelle Eigenheiten. 
Hirsche röhren nur in der Paarungszeit 
und dann regelmäßig zu bestimmten Ge-
legenheiten (siehe unten) oder gern spon-
tan, das heißt ohne für uns erkennbaren 
Anlass, oder wenn sie andere Hirsche 
hören oder sehen; dann können sich ganze 
Antwortserien ergeben. Beobachtungen, 
dass sie zu bestimmten Tagesstunden oder 
in Jahren mit viel Niederschlag oder kurz 
vor Vollmond häufiger röhren als sonst, 
sind vermutlich durch die jeweiligen An-
lässe im sozialen Zusammenhang zu er-
klären.  
Sie knirschen mit den Zähnen und Stamp-
fen mit den Hinterfüßen und erzeugen 
damit weitere Laute, welche wir als Aus-
druck von Unwillen verstehen. 
 
Als Drohen bezeichnet man bestimmte auf 
andere Hirsche gerichtete sichtbare Aus-
drucksformen. Rothirsche drohen mit ih-
rem Geweih, indem sie den Kopf senken 
und das Geweih vorführen. Indem sie sich 
auf den Hinterbeinen hoch aufrichten, 
drohen sie mit den Vorderfüßen. Diese 
Art, Unwillen zu bekunden und zu dro-
hen, zeigen auch weibliche Tiere in ihren 
Rudeln. Beim Eckzahndrohen der männli-
chen Tiere erstarren alle Bewegungen, sie 
heben die Oberlippe soweit an, dass der 
obere, nicht voll ausgebildete Eckzahn 
zum Vorschein kommt, und drehen 
gleichzeitig den Kopf und lassen so das 
Weiße der Augäpfel sehen. Vor allem in 
den Tagen, da sie ihr Geweih verlieren 
und die alte Rangordnung sich auflöst, 
setzen sie diese Form des Drohens ein.  
Öffnen sich die Präorbitaldrüsen, die als 
Schweißdrüsen vor den Augen stehen und 
„falsche Tränen“ erzeugen, so kann das im 

sozialen Umgang von anderen Hirschen 
als Werben oder auch als eine Form von 
leichtem Drohen verstanden werden. 
 
Zu Kämpfen kommt es entweder, wenn 
Hirsche, und nicht nur Jungtiere, spiele-
risch zum Schein gegen einander antreten 
oder in der Paarungszeit in Form von 
ernsthaften Rivalitätskämpfen (siehe dazu 
unten). In den ritualisierten Scheinkämp-
fen schreiten sie ebenfalls imponierend 
voreinander her, schlagen mit den harten 
Hufen und drängen und schieben einan-
der mit den Geweihen wie in den Rivali-
tätskämpfen, alles aber in einer harmlosen 
Weise, in der die Handlungen niemals bis 
zum Ende durchgeführt werden. Trägt ein 
Hirsch jedoch statt eines Geweihs nur eine 
Missbildung in Gestalt von langen Spießen 
am Kopf, so kann auch das harmlose 
Scheinkämpfen letal ausgehen. 
 
Gegen Angriffe von Feinden setzen sie 
sich durch Fußtritte oder Drohung mit 
dem Geweih zur Wehr oder ziehen die 
Flucht vor. Überwachung der Umgebung 
mit den Augen, dem Gehör oder der Nase, 
welche ständig die Luft prüft, ist also der 
erste Schritt zur Abwehr; Menschen wer-
den aus Entfernungen von 300 bis 500 
Metern ins Auge gefasst. Die Hirsche zie-
hen sich dann in dichte Unterstände oder 
tiefer in den Wald zurück. Bären und 
Wölfe können erwachsenen Hirschen ge-
fährlich werden, weil sie ihnen in der di-
rekten Auseinandersetzung häufig überle-
gen sind. Wölfe jagen zudem in Rudeln. 
Die jüngsten Jungtiere sind allein auch 
Füchsen, Luchsen, Wildschweinen oder 
Adlern gegenüber völlig hilflos. 
 
N a h r u n g  

Von weit über einhundert Pflanzenarten 
nehmen Rothirsche die grünen Teile als 
Nahrung an: Blätter, Triebe, krautige Teile, 
Halme, Sprosse, weiter auch Früchte, 
Zweige und Rinde stellen die ca 10 Kilo, 
die sie täglich gern hätten. Natürlich ha-
ben sie auch ihre Vorlieben und ihre we-
niger geschätzten Pflanzen. Die Tabelle 
gibt eine Vorstellung der Hirsch-nahrung 
ungefähr in Abstufung nach Beliebtheit 
von oben nach unten. Nach den Pilzen 
müssten einige wenige Pflanzen erwähnt 
werden, die sie nicht fressen: einige Sau-
ergräser und Moose. 
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Gemeine Esche 
Feldahorn 
Mehlbeere 
Holzapfel 
Salweide 
Ohrweide 
Vogelbeere, Eber-
esche 
Vogelkirsche 
Espe 
Schlehdorn 
Hasel 
Traubenholunder 
Wald-Geißblatt 
Schwarzer Holunder 
Gemeiner Weißdorn 
Himbeere 
Bergweidenröschen 
Vogelwicke 
Wald-Sternmiere 
Schafgarbe 
Waldweidenröschen 
Faulbaum 
Bergahorn 
Hainbuche 
Traubeneiche 
Europ. Lärche 
Rotbuche 
 

 
Brombeere 
Weiße Taubnes-
sel 
Rund. Glocken-
blume  
Fuchs-Kreuz-
kraut 
Flattergras 
Wald-Schwingel 
Einblütiges Perl-
gras 
Wald-Zwenke 
Wiesenlieschgras 
Wald-Knäuel-
gras 
Heidelbeere 
Gemeine Birke 
Fichte 
Gemeine Kiefer 
Gemeine Quecke 
Besenginster 
Heidekraut 
Heckenrose 
Wald-Hainsimse 
Wald-Frauenfarn 
Dornfarn 
Pilze 

 

 
Solchen Vorlieben gehen sie auch dann 
nach, wenn weniger beliebte Pflanzen im 
Übermaß vorhanden sind. Die beliebte 
Eberesche ist offenbar noch beliebter, 
wenn sie am Boden liegt als wenn sie auf-
recht steht, und es wird gleich die dop-
pelte Menge an Rinde abgefressen. 
Bei dieser Breite dessen, was sie fressen, 
ergibt sich eine Variation ihrer Nahrung 
allein durch das, was sie in ihrem jeweili-
gen Lebensraum vorfinden (deshalb erler-
nen Jungtiere auf den schottischen Inseln 
auch, dass man Tang fressen kann) und 
was die Jahreszeiten bieten; denn Samen, 
Früchte oder Triebe sind nicht immer vor-
handen, Rinde ist im Winter oft eine Not-
wendigkeit, nicht eine Wahl. Überhaupt 
sind sie im Winter nicht sehr wählerisch 
Der Anteil an Kräutern und frischen Blät-
tern in ihrer Nahrung wird im Herbst 
deutlich geringer als zuvor, zugunsten 
von Gräsern und kleinen Strauch-pflan-
zen. Je nach Habitat sind auch die Anteile 
an Waldpflanzen einerseits, also auch 
Zweigen von Bäumen und Sträuchern, 
und an Wiesenpflanzen andererseits ver-
schieden. In den Schweizer Alpen zum 
Beispiel besteht ihre Nahrung zu zwei 
Dritteln aus Gräsern und krautigen Pflan-

zen und stammt nur zu höchstens 5% von 
Nadelbäumen. Hingegen kann in tsche-
chischen Wäldern der Anteil von Nadel-
bäumen als Nahrungsquelle im Winter auf 
das Vierfache steigen und 26% erreichen, 
während im Frühling und Sommer 90% 
von Gräsern gestellt wird. Auf Bergen 
können Blaubeeren ein Drittel der Nah-
rung ausmachen und in den Schluchten 
Farne und Brombeeren einen hohen Anteil 
einnehmen. Im schottischen Hochland 
fressen sie ohnehin schon mehr Heide-
kraut als andere krautige Pflanzen und 
Gräser, im Winter aber steigt der Anteil 
des Heidekrauts auf drei Viertel und wird 
nur durch Gräser ergänzt. In Portugal 
nehmen sie in trockenen Sommern weni-
ger Gräser und krautige Pflanzen auf als 
in feuchten, dafür aber andere Sträucher 
und Blätter als üblich. Sie sind bereit, sich 
in einem emissionsbelasteten Gebiet der 
Beskiden, das seinen Wald verloren hat, 
von Gras, Farnen und bis zu 80% von 
Brombeerblättern zu ernähren. 
Hirsche, die bereit und in der Lage sind, 
ihr Streifgebiet zu verschieben, erlangen 
auch ein größeres Ausmaß an qualitativ 
hochwertiger Nahrung (Nährstoffgehalt, 
Anteil verdaulicher Substanzen) als Tiere, 
die auf ein Gebiet begrenzt bleiben. All-
gemein scheinen sie aber auch mit faser-
reicher und nicht gut verdaulicher Nah-
rung zurechtzukommen. Tanninhaltige 
Pflanzen werden jedoch von ihnen abge-
lehnt, auch dann, wenn Tannin nur im 
oberen Teil der Pflanze vorhanden ist. Da 
sie die Pflanzen von oben her anfressen, 
stoßen sie gleich auf den unangenehmen 
Geschmack. Pflanzen mit ungenießbaren 
Stoffen im oberen Teil sind also besser vor 
ihnen geschützt als solche, in denen diese 
Stoffe nur unten enthalten sind.  
Im Winter fressen Hirsche weniger, die 
Reserven aus dem Herbst sind bald aufge-
braucht und ihre inneren Organe verlieren 
an Umfang. Gleichzeitig ist aber die Fä-
higkeit, die Nahrung auszunutzen, gestie-
gen, es wird somit weniger vergeudet. Die 
andere Möglichkeit, nämlich weite Wan-
derungen zu unternehmen, um genügend 
Nahrung zusammenzubekommen, ist 
offenbar zu energieaufwendig. Sie wird 
aber ebenfalls ergriffen. 
Von Bäumen fressen Hirsche nicht nur 
Sprosse, Zweige und Blätter (so genannter 
Verbiss), sondern auch die Borke und die 
Rinde (so genanntes Schälen). Vor allem in 
kalten Wintern, wenn die Borke ohnehin 
leichter abzureißen ist als im Sommer, 
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nut¬zen Hirsche sie als Zusatznahrung 
und decken da¬mit mehr als ein Zehntel 
ihres Bedarfs. Es wird auch angenommen, 
dass zumindest die Borke nicht nur als 
Nahrungsmittel aufgenommen wird, son-
dern auch um die Verdauung zu fördern. 
Verlust an Rinde ist immer eine Verlet-
zung des Baumes, aber auch schon Lücken 
in der Borke oder große aufgerissene Flä-
chen ermöglichen es Pilzen und anderen 
Eindringlingen, den Baum zu schädigen. 
Kleine Wunden (<180 cm²) heilen bald. 
Schlimmer ist wiederholtes Schälen, auch 
wenn es im folgenden Jahr die gleichen 
Stellen trifft. Solche großen Wunden be-
nötigen mehrere Jahre zur Heilung.  
 
Kräuter, Gräser, Sprosse fressen Hirsche 
mit gesenktem Kopf vom Boden („Äsen“), 
an Sträuchern und Schösslingen neigen sie 
ihren Kopf so, dass sie mit dem geringsten 
Aufwand unmittelbar unter ihrer Schul-
terhöhe an Zweige und Blätter gelangen. 
Somit fressen sie nach Möglichkeit die 
meiste Zeit zwischen 85 und 115 cm Höhe. 
Es sind aber auch Fälle bekannt, in denen 
sie sich, um z. B. an Äpfel zu gelangen, auf 
den Hinterbeinen aufrichten. Die Äpfel 
können dann auch mit dem Geweih her-
abgeschüttelt werden. 
 
S o z i a l l e b e n  

Nur alte männliche Rothirsche leben allein 
für sich. Alle anderen sind Teil eines Ru-
dels. Nach der Geburt bleiben die Jung-
tiere bei ihrer Mutter und bilden zusam-
men mit dem vorjährigen Geschwister 
und der Mutter eine Dreiergruppe, ein so 
genanntes Gynopädium. Zusammen mit 
anderen Gynopädien, mit Mutter-Kind-
Zweiergruppen, deren älteres Kalb abge-
wandert ist, und einzelnen älteren weibli-
chen Tieren gehören sie zu Familienver-
bänden. Alle weiblichen Tiere gehören 
somit auf Dauer zu solchen Rudeln. Eine 
ältere Hirschkuh agiert darin als leitendes 
Tier. 
Männliche Hirsche verlassen diese Fami-
lienverbände im dritten Lebensjahr und 
gesellen sich mit Gleichalten oder Älteren 
zu so genannten Junggesellenverbänden 
zusammen. Diese männlichen Rudel kön-
nen unterschiedlich zusammengesetzt 
sein, entweder aus altersähnlichen Tieren 
bestehen oder beispielsweise aus 9 zwei-
bis fünfjährigen, 20 sechs- bis neunjähri-
gen und 11 noch älteren Tieren. Die Zu-
sammensetzung kann sich durchaus auch 

ändern; denn der soziale Zusammenhalt 
ist weniger stark als in den Rudeln der 
weiblichen Tiere. 
Innerhalb eines jeden dieser Verbände 
kennen die Tiere einander und individua-
lisieren sich durch den Klang der Stimme 
und die Form des Geweihs. Zumindest bei 
weiblichen Tieren ist es sicher, dass sie 
auch männliche Tiere an der Klangfarbe 
und Stimmhöhe auseinanderhalten und 
die höherfrequenten Klänge mehr schät-
zen. Aus der individuellen Bekanntheit 
entstehen in den Rudeln männlicher Tiere 
Rangfolgen, die durch Drohen und durch 
Scheinkämpfe entstehen und aufrecht-
erhalten werden. Zu echten Kämpfen 
kommt es außerhalb der Paarungszeit 
kaum, doch streiten sie um Nahrungs-
plätze und dann treten die ranghöheren 
Tiere aggressiver auf als die rangniederen. 
Schon die Verteilung auf der Weidefläche, 
die unmittelbaren Körperkontakte und die 
Scheinkopulationen werden von Rang und 
Alter mitbestimmt. Wegen der Größe ihrer 
Geweihe und der damit erfochtenen Siege 
sind ältere Hirsche die ranghöheren. Je 
länger und schwerer das Geweih aber 
wird, desto mehr geht diese Überlegenheit 
auch wieder verloren. Alte Tiere, deren 
Geweih zurückgesetzt wird (siehe oben), 
verlassen dann häufig ihr Rudel und blei-
ben allein. Da eine imponierende Körper-
gestalt sowie ein bemerkenswertes Ge-
weih ebenso wie die körperliche Konstitu-
tion zur Überlegenheit in Kämpfen führen, 
entsteht der Eindruck, dass Hierarchien 
erblich seien. Sie sind aber keineswegs 
voraussagbar, weil ein Sieg in Kämpfen 
immer auch davon abhängt, wer einem 
gerade als Gegner entgegentritt. Immerhin 
scheinen Jungtiere der leitenden Hirsch-
kuh eine angesehene Position im Rudel 
inne zu haben. Hirsche in niedrigen Rang-
stufen bedrohen oder verdrängen seltener 
andere Tiere des Rudels, fordern ranghö-
here Tiere also nicht heraus. Ausnahmen 
sind hier die Scheinkämpfe, mit denen sie 
einander messen. Allerdings ist die Kamp-
feslust individuell recht unterschiedlich. 
Haben die Hirsche im Frühjahr ihr Geweih 
verloren (siehe oben), was sich über einige 
Zeit hinziehen kann, so geht auch die 
Rangfolge verloren. Es beginnt damit, dass 
durch eine leichte Erschütterung eine Ge-
weihstange abfällt, worauf der Hirsch mit 
Erschrecken und Verwirrung reagiert. 
Eine Ursache dafür ist sicher das Un-
gleichgewicht am Kopf, das er wiederum 
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mit Drehbewegungen zu kompensieren 
versucht. Umstehende Hirsche scheint 
dieses Verhalten sehr zu „befremden“. Sie 
schauen das einstangige oder vielleicht 
auch schon geweihlose Individuum genau 
an, beriechen und treten die abgefallene 
Stange und greifen mitunter auch den 
wehrlosen Hirsch an. Er verliert seinen 
bisherigen Rang und wird um mehrere 
Ränge hinabgestuft, je nachdem ob er eine 
oder beide Stangen verloren hat. Früher 
oder später geht es jedoch allen Hirschen 
im Rudel so. Eine Umkehr in der Rang-
folge kann daher rühren, dass dominante 
Tiere als erste ihr Geweih verlieren und 
auf dem untersten Platz landen, während 
die rangniedersten vorübergehend die 
Hierarchie anführen. Nach einer Zeit des 
orientierungslosen Sozialverhaltens stellt 
eine Rangfolge sich vorübergehend und 
mit den neu ausgewachsenen Geweihen 
endgültig neu ein und ist meist der vor-
hergegangenen ähnlich. Vorhandene 
Hierarchien können über Jahre hinweg 
stabil erscheinen, andererseits können 
junge Hirsche in einer Geweihsaison auch 
um eine bis drei Rangstufen aufsteigen. 
Auch in den Rudeln der weiblichen und 
jungen Tiere besteht eine Hierarchie, die 
von einer obersten Leitkuh angeführt wird 
und auch innerhalb der von männlichen 
Hirschen gesammelten Paarungsrudel 
(siehe unten) bestehen bleibt. 
Zu sozialen Kontakten siehe oben unter 
Aktivitäten. 
 
R e p r o d u k t i o n  

Im Alter von eineinhalb Jahren – und das 
heißt zur allgemeinen Paarungszeit im 
Herbst – können junge Rothirsche ge-
schlechtsreif sein. Anscheinend wird diese 
Reife aber auch von Umwelteinflüssen be-
stimmt, denn in Hochgebirgen tritt sie erst 
später ein, in anderen Regionen auch frü-
her. Männliche Jungtiere kommen ohne-
hin nicht so früh zur Paarung, weil sie die 
notwendigen rituellen oder auch echten 
Kämpfe nicht vor ihrem fünften Lebens-
jahr bestehen können. 
Paarungen finden innerhalb weniger Wo-
chen statt, in Mitteleuropa von Mitte Sep-
tember bis Mitte Oktober, im südlichen 
Europa, aber auch in Osteuropa und in 
Schweden wohl auch schon früher. Zu 
dieser Zeit oder schon vorher lösen männ-
liche Hirsche sich, angeblich vom Geruch 
der weiblichen Tiere angelockt, aus ihrem 
Rudel und gesellen sich zu deren Trupps. 

Viele suchen Jahr für Jahr die gleichen 
Brunftplätze auf, andere begeben sich auf 
eine Wanderschaft bis zu 50 km, wenn 
ihnen die Möglichkeit dazu gegeben ist. 
Während der Paarungswochen gehen 
männliche Hirsche zu einem anderen Ta-
gesrhythmus über: Kurze, vielleicht nur 
zehn Minuten währende Aktivitätsphasen 
wechseln mit kurzen, vielleicht eine Vier-
telstunde dauernden Ruhephasen ab. 
Möglicherweise werden sie immer durch 
weibliche Tiere oder den Anblick von Ri-
valen aus der Ruhe gerissen. Jedenfalls ist 
ihre Aktivität nun ausschließlich auf Part-
nerinnen und Rivalen ausgerichtet. Na-
hezu jede Minute lassen sie lautes Röhren 
hören und stehen ebenso oft still. Es lässt 
sich außerdem auch eine weitere Variante 
des Röhrens nachweisen, das so genannte 
„harsh roar“, dessen Bedeutung noch 
nicht bekannt ist und das vielleicht einen 
Rivalen aufreizen soll. Alle zwei Minuten 
laufen sie mit einer möglichen Partnerin 
parallel auf und ab. Da die weiblichen 
Tiere diesen Tagesrhythmus nicht über-
nehmen, sind beide Seiten nicht aufeinan-
der abgestimmt. Der Hirsch hat allerdings 
mehrere Hindinnen zur Auswahl. Diese 
hohe Aktivität, kombiniert mit Rivalen-
kämpfen und der Überwachung des 
weiblichen Rudels sowie mit den Paarun-
gen, schwächt nach einiger Zeit die Hir-
sche so, dass sie sich immer wieder mal 
zurückziehen. 
Die älteren Hirsche ca ab dem 11. Lebens-
jahr, beteiligen sich nicht mehr an den 
Paarungen und die jungen unter fünf Jah-
ren kommen nicht weit mit ihren Versu-
chen dazu. Denn bei den Rudeln warten 
nicht nur weibliche Tiere auf sie, die zur 
Paarung geworben werden müssen, son-
dern auch männliche Tiere mit den glei-
chen Absichten. Die Entscheidung, wer ein 
weibliches Tier oder ein ganzes Rudel und 
damit ein Revier besitzt, wird in Kämpfen 
getroffen, für die nur die stärkeren und 
erfahreneren Hirsche geeignet sind. All-
gemein schätzen Hirsche ab, ob sie über-
haupt einen Erfolg im Kampf erwarten 
können und halten sich anderenfalls zu-
rück. Deshalb treffen nur mehr oder weni-
ger gleichstarke Tiere aufeinander. Den 
meisten Erfolg heimsen achtjährige Hir-
sche ein, welche oft eine Gruppe von zehn 
und mehr Hirschkühen erwerben. 
Für die Brunftkämpfe sind fest umrissene 
Areale auf ebenen Bodenflächen vorgese-
hen, auf denen die weiblichen Tiere auch 
äsen können. Doch nicht nur dort finden 
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Rivalenkämpfe statt. In einem weitläu-
figen Wohngebiet können auch mehrere 
Hirsche mit ihren versammelten Partne-
rinnen verteilt sein und in Unterarealen 
Distanz voneinander halten. Verteilung 
und Distanzen richten sich dann wiede-
rum nach dem Alter der beteiligten Hir-
sche. 
 

Abb 7 Brunftplätze individuell bekannter 
Hirsche. Punktierte Flächen: Brunftplätze, 
soweit sie verteidigt werden. Die Quadrate mit 
den Buchstaben stehen für hauptsächlich 
brunftaktive Hirsche. Die Verbindungslinien 
deuten auf vorjährig besetzte Brunftplätze. 
Feine Linien: Brunftplatz während nur eines 
Jahres besetzt. Aus: Bützler 1974. 
 
Die Brunftkämpfe laufen zwar nach ritu-
ellem Schema ab, sind aber keine Schein-
kämpfe. Die Kämpfer mit ihrem größten 
Geweih und ihrer größten Kraft im jewei-
ligen Jahr beginnen mit lautem Röhren. 
Damit erheben sie gewissermaßen ihren 
Anspruch auf den Platz und reizen zu 
dem Versuch auf, sie von dort zu vertrei-
ben. Mit Geweih und Hufen wird der Bo-
den aufgewühlt, Zweige und Sträucher 
werden als Ersatzgegner angegangen. 
Anschließend wird geröhrt. Deutlich wird 
der Anspruch noch durch Harn unterstri-
chen, welchen die Hirsche ausspritzen, 
und schließlich geben sie noch ein opti-
sches Signal, indem sie eindrucksvoll vor 
dem je anderen einherschreiten, so ge-
nanntes Imponierschreiten. Diese Vor-
gänge werden von steigender Erregung 
begleitet, welche den ganzen Kampf über 
anhält. 

 
Abb 8 Imponierschreiten. Einzelbilder aus 
einem Film. Der dominante Hirsch im Vorder-
grund schreitet imponierend an einem jünge-
ren Hirsch vorüber, der in Pfeilrichtung wei-
terschreitet. a bis d: verschiedene Phase des 
Imponierschreitens in jeweils 1 sec Abstand. 
Man beachte die niedrige Kopfhaltung, die 
kleine Schrittlänge und die Gleichförmigkeit 
der Körperstellung des imponierenden Hir-
sches. Aus: Bützler 1974. 
 
Wenn der andere Hirsch das gleiche tut, 
schreiten sie erst in zwei Kreisbögen, wo-
bei sie sich ihre Breitenansicht darbieten 
und den anderen abschätzen. Anschlie-
ßend gehen sie in den Parallellauf über, 
der 100 Meter weit führen kann. Dabei 
kann es geschehen, dass einer von beiden 
schon aufgibt. Mit einer Vierteldrehung 
bei gesenkten Geweihen schwenken sie 
von der Parallelstellung in die Frontal-
stellung ein. Sie schieben und drängen 
einander mit den Geweihen, die von nun 
an immer wieder krachend ineinander-
schlagen und wieder kurz gelöst werden. 
Auch jetzt laufen sie anfangs in Kreisen, 
deren Durchmesser die beiden Leiber bil-
den, und gehen dann in einen Längslauf 
über. Bis zu hundert Metern kann einer 
den anderen nun vor sich her drängen. 
 

 
Abb. 9 Brunftkampf. Einzelbilder des Schiebe-
kampfs aus einem Film. Aus: Bützler 1974  
 
Dies führt schließlich dazu, dass einer von 
beiden sich unterlegen fühlt. Er löst sein 
Geweih heraus, macht kehrt und flüchtet. 
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Täte er es nicht, würde der Überlegene 
nun mit dem Geweih auf ihn einstoßen. 
Der Kampf endet mit dieser Flucht. Der 
Sieger verfolgt den Fliehenden nicht, 
sondern röhrt nur und suhlt sich vielleicht 
im Schlamm. Beide benötigen einige Mi-
nuten, um sich von den Anstrengungen zu 
erholen. Anschließend wird abermals 
geröhrt. 
Diese Kämpfe werden nur in der Paa-
rungszeit ausgefochten. In unglücklichen 
Fällen können sich die Kontrahenten nicht 
mehr trennen, weil ihre Sprossenreihen 
sich so verhakt haben, dass sie nicht mehr 
voneinander gelöst werden können. Beide 
sind in diesem Fall nicht nur die Unterle-
genen, sondern auch zum Hungertod ver-
urteilt. 
Der Sieger des Kampfes wird oder bleibt 
Besitzer des Reviers, in dem er seinen 
Trupp von Hirschkühen versammelt, so 
genanntes Herden. Er überwacht sie in-
nerhalb eines Areals, in dem auch die 
Brunftplätze liegen. Minderjährige männ-
liche Hirsche werden am Rande geduldet. 
Der Hirsch läuft an den einzelnen ge-
schlechtsreifen Tieren des Rudels vorbei 
und schreitet mit Imponierhaltung um sie 
herum. Dann treibt er sie wieder ins Rudel 
zurück, wobei er seine Eckzähne zeigt, 
indem er die Oberlippe anhebt, und röhrt.  
Nun hat er sie unter Kontrolle. Die 
Hirschkühe reagieren darauf mit als kla-
gend beschriebenen Lauten. Durch ge-
ruchliche Überwachung von Trittspuren, 
Ruhelager, Kot und Harn hat er nun stän-
dig Kenntnis über seine Partnerinnen und 
über ihren sexuellen Zustand, indem er an 
ihren Genitalien riecht. (Flehmen, siehe 
oben). Er verringert den Aktionsraum der 
ausgewählten Hirschkühe immer mehr. 
Sollte eine von ihnen den vorgegebenen 
Bereich einzeln überschreiten, so drängt er 
sie mit dem Imponierschreiten und eck-
zahndrohend zurück. Andererseits gehen 
viele Hirschkühe von sich aus in das Areal 
eines Hirsches, dessen Stimme sie verlo-
ckend finden, über. 
 
Die Paarung beginnt mit dem Paarungs-
lauf, (so genanntes Treiben). Der Hirsch 
stellt sich parallel zu einer ins Auge ge-
fassten Partnerin auf und läuft zu ihr hin. 
Ist die Hirschkuh nicht paarungsbereit 
oder sonstwie nicht willig, versucht sie 
ihm zu entkommen und wird nur kurze 
Zeit verfolgt. Paarungsläufe oder die An-
sätze dazu können sich alle drei bis fünf 
Minuten wiederholen, zu deren Ende der 

Hirsch röhrt. Paarungsbereite Hirschkühe 
bleiben hingegen mit gekrümmtem Rü-
cken und gespreizten Hinterbeinen stehen. 
Paarungsbereit sind weibliche Tiere in den 
Paarungsmonaten mit zwei bis fünf Wo-
chen Abstand immer wieder für eine 
kurze Zeit – soweit sie nicht trächtig ge-
worden sind. Anscheinend besteht jedoch 
unter den weiblichen Tieren  eines Rudels 
die Tendenz, ihre Östrusphasen zu syn-
chronisieren. Die folgenden Verhaltens-
weisen – Lecken, rituelle Beißbewegungen 
der Partnerin – bauen die bestehende sozi-
ale Spannung, welche von der  rangmäßi-
gen und körperlichen Dominanz des 
männlichen Partners ausgeht, ab. Ist die 
Hirschkuh weiterhin paarungsbereit und 
hat der Hirsch sich durch Flehmen und 
Lecken davon überzeugt, so stellt sie sich 
in Paarungsstellung mit gekrümmtem 
Rücken und gespreizten Hinterbeinen auf 
und der Hirsch besteigt sie von hinten. 
Nach der Kopulation wird geröhrt. 
 
Ein Hirsch, der nach zahlreichen Rivalen-
kämpfen, Paarungsversuchen und Paa-
rungen ruhebedürftig ist, wird vielleicht 
den nächsten Kampf nicht als Sieger über-
stehen. Er trennt sich dann notgedrungen 
vom Rudel, um wieder zu Kräften zu 
kommen. Kehrt er zurück, muss er sich 
sein Rudel zurückerobern oder ein ande-
res erkämpfen. 
Der reproduktive Erfolg eines männlichen 
Hirsches hängt natürlich davon ab, wie 
umfangreich das von ihm kontrollierte 
Rudel ist und wie lange er seine Brunftpe-
riode ausnutzen kann. Nicht alle Hirsche 
sind die ganze Zeit über paarungsbereit 
und  für manche ist nach drei Wochen die 
Paarungszeit vorbei. Dann treten die 
jüngeren zu Kämpfen und zur Partnerin-
nensuche an.  
Für weibliche Hirsche, die sich zum ersten 
Mal an Paarungen beteiligen, ist die 
Wahrscheinlichkeit, trächtig zu werden, 
groß und umso größer, je höher ihr Kör-
pergewicht bei der Entwöhnung war, sie 
also eine gute körperliche Voraussetzung 
für die Mutterschaft haben. 
 
Ungefähr 240 Tage oder achteinhalb Mo-
nate dauert die Trächtigkeit und somit 
werden die meisten Hirschjungen im Mai 
oder Juni des nächsten Jahres geboren. Die 
Dauer der Trächtigkeit ist nicht davon 
beeinflusst, ob die Mutter schon öfter oder 
seltener ein Junges ausgetragen hat, auch 
nicht vom Geschlecht des Jungtiers oder 
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ihrem eigenen Alter. Allein eine höhere 
Allgemeintemperatur, besonders eine hö-
here Märztemperatur scheint die Träch-
tigkeitsdauer zu verkürzen. Die Aussicht, 
einen männlichen Nachkommen zu haben, 
ist bei älteren Müttern statistisch größer, 
junge Mütter bringen eher Töchter zur 
Welt, vielleicht weil bei ihnen männliche 
Föten eher abgestoßen werden. 
Hat die angehende Mutter ein Jungtier 
vom vorhergegangenen Jahr, so trennt sie 
sich von ihm. Sie verlässt vor der Geburt 
auch ihr Rudel und baut sich ein gut ver-
stecktes Lager. Dort bringt sie dann in 
rascher Geburt – keine Viertelstunde – ein 
Junges zur Welt. Selten sind es Zwillinge; 
obwohl ihr vier Zitzen zur Verfügung ste-
hen. Es ist körperlich recht weit entwickelt 
und steht bereits nach wenigen Stunden 
auf langen, dünnen Beinen und kann auch 
schon bald Schritte machen. Die Mutter 
säugt es, verlässt ihr Junges aber immer 
wieder, um zu fressen oder anderen Akti-
vitäten nachzugehen. Kehrt sie zurück, 
nähert sie sich dem Versteck rufend und 
in weiten Kreisen. Öffnen und Schließen 
von Schweißdrüsen unter dem Auge des 
Jungtieres (Präorbitaldrüsen) scheinen mit 
seinem Hunger und der Sättigung zu-
sammenzuhängen, sind aber kein sicheres 
Anzeichen von Hunger. 
Die neugeborenen Hirsche sind weniger 
als 6 kg schwer, junge und alte Mütter 
gebären schwerere Jungtiere. Das Fell ist 
rötlichgelbbraun und trägt charakteristi-
sche Längsreihen von hellen bis weißen 
Flecken. Wenn sie nicht zum Trinken auf 
den Beinen stehen, ducken sie sich flach 
auf den Boden und sind dann im Halb-
dunkel des Verstecks kaum wahrzuneh-
men. In den ersten Tagen geben sie wei-
nerliche, einsilbige Laute von 300 bis 7000 
Hz von sich und die Mutter antwortet 
darauf ähnlich, aber mit tieferen, blöken-
den Tönen zwischen 70 und 3000 Hz. Erste 
Zähne eines Milchgebisses ragen schon bei 
der Geburt über das Zahnfleisch hinaus, 
nicht aber die Schneidezähne. Trotz der 
Wachsamkeit des Muttertiers sind die 
Neugeborenen sehr gefährdet und ein 
großer Teil von ihnen stirbt in den ersten 
Wochen. Die besten Überlebensaussichten 
haben – statistisch – Junge von mittelalten 
Müttern. 
Nach einer Woche begleitet das Jungtier 
seine Mutter hinaus auf die Weide und 
hält sich dort am liebsten an Rändern von 
Waldlichtungen auf. Die weißen Flecken 

schwinden im Laufe des Sommers und bis 
dahin sind die Milchzähne ganz heraus-
gekommen. Das Gewicht nimmt rasch zu, 
sinkt jedoch bis zum Ende des Winters um 
ein Viertel wieder ab. Der Winter ist eine 
bedrohliche Jahreszeit für Jungtiere, ähn-
lich wie ein feuchtes Klima oder feuchte 
Witterung. Die Mutter säugt normaler-
weise ihr Junges bis in den nächsten Früh-
ling hinein, allerdings nicht ganz so inten-
siv und häufig wie zuvor. Falls sie aber im 
Herbst wiederum trächtig werden sollte, 
stellt sie das Säugen ein. Da bis zum Ok-
tober die ersten Mahlzähne erscheinen 
und die Milchzähne noch im Maul stehen, 
können die Jungtiere mittlerweile ganz 
normal feste Nahrung kauen. Erste 
Schneide- und Eckzähne erscheinen frei-
lich erst im darauffolgenden Sommer. 
Nach zwei Jahren ist das Gebiss vollstän-
dig vorhanden. 
Mit der Entwöhnung wird das Jungtier 
Teil des Rudels, wenn auch noch immer in 
Begleitung seiner Mutter. Die Jungtiere 
laufen hintereinander her, verfolgen 
einander, wobei das verfolgte Tier mit-
unter plötzlich kehrt macht und den ersten 
Verfolger seinerseits jagt, oder sie stellen 
sich drohend auf die Hinterbeine und 
werden dabei von den anderen umgesto-
ßen. Bereits nach dem ersten Halbjahr aber 
werden die Jungtiere in eine Hierarchie 
einbezogen, welche sich auf den Zugang 
zu Nahrung auswirkt und in welcher äl-
tere die jüngeren und die männlichen 
Jungen bereits die weiblichen dominieren. 
Mutter und Junge können einander an den 
Rufen erkennen. Bei den Müttern werden 
die Individualmerkmale mehr durch Rufe 
aus dem Maul vermittelt, während sie sich 
bei Jungtieren auch durch Nasallaute aus-
drücken. Bei Jungen im zweiten Lebens-
jahr fällt es den Müttern freilich weniger 
leicht, die Töne genau zuzuordnen. 
Ein erster Ansatz zu Rosenstöcken, aus 
denen die Geweihspieße auswachsen, ist 
bei neun Monate alten oder älteren Jung-
tieren zu erkennen. Ab diesem Alter kann 
man auch einen Unterschied zwischen 
weiblichen und männlichen Jungtieren 
sehen. Sie sind dann 60 kg schwer. Vier 
Monate lang, also bis zum Sommer des 2. 
Lebensjahres, wachsen die ersten Geweih-
spieße aus und erreichen bis zu 40 cm 
Länge, je nachdem, wie viel Milch das Tier 
noch bekommen und wann das Wachstum 
eingesetzt hat. Dann werden sie vom Bast 
befreit. 
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Wenn es zwei Jahren alt ist, scheint die 
Mutter für das männliche Jungtier nicht 
mehr von Bedeutung zu sein, während 
Töchter noch lange nach der Entwöhnung 
von der Mutter betreut werden. Bei Söh-
nen wie Töchtern macht sich jedoch ein 
Verlust der Mutter vor und nach der Ent-
wöhnung bemerkbar, etwa durch verzö-
gerte Geweihbildung oder frühe Sterb-
lichkeit. Mit drei bis vier Jahren können 
Jungtiere als ausgewachsen gelten, das 
Gewicht steigt in den kommenden Jahren 
aber noch an. 
Erst im dritten Lebensjahr verlassen die 
männlichen Jungen das Rudel und schlie-
ßen sich anderen männlichen Trupps an, 
nicht selten nach Wanderungen, die über 
einige Kilometer gehen. 
 
Z w i s c h e n a r t l i c h e  B e z i e h u n -
g e n  

Junge Hirsche können je nach Größe von 
Wildkatzen, Füchsen, Wildschweinen, 
Luchsen, Wölfen und Bären sowie von 
großen Adlern überwältigt und getötet 
werden. Luchse sind auch schwächlichen 
ausgewachsenen Hirschen gefährlich, 
doch für große kräftige Hirsche sind in 
Mitteleuropa nur Wölfe eine Gefahr, weil 
sie in Rudeln jagen. Allerdings lassen 
Hirsche sich von Wölfen nur auf kurze 
Entfernung vertreiben, nicht aber an Fut-
terstellen und nicht auf Dauer. Bären sind 
Einzelgänger und oft nicht den wachsa-
men, flinken Hirschen gewachsen. 
 
Sie selbst stellen für andere Tiere unmit-
telbar keine Bedrohung dar, als Glieder in 
ökologischen Zusammenhängen hat ihre 
Anwesenheit jedoch auch Folgen, die nicht 
immer erwünscht sind und zum Teil als 
Schäden angesehen werden, vor allem, 
weil Rothirsche in einigen Regionen zahl-
reich geworden sind, nicht nur in Schutz-
gebieten. Diese Zunahme ist an sich nicht 
bedenklich, bleibt aber nicht ohne Folgen 
für die örtliche Vegetationszusammenset-
zung, für das Gleichgewicht in Pflanzen-
gemeinschaften und etwa für die boden-
nahe Vegetationsschicht in Wäldern. Das 
wiederum löst Konflikte aus zwischen der 
Forstverwaltung, Bauern, Jägern und 
Naturschützern. Zudem machen sich nah-
rungssuchende Hirsche in Aufforstungs-
gebieten und der Weidewirtschaft unan-
genehm bemerkbar. 
Da sie ein größeres Spektrum haben bei 
dem, was sie als Nahrung akzeptieren, 

können sie in knappen Zeiten in Fichten-
beständen zu ernsthaften Nahrungskon-
kurrenten von Rehen werden. 
Man sollte annehmen, dass Äsen im Gras 
dafür sorgt, dass die Wiesen reich an 
krautigen Pflanzen und Gräsern bleiben, 
weil sie immer wieder kurzgehalten wer-
den. Im Schweizer Nationalpark haben die 
Nahrungsgewohnheiten von Hirschen 
über mehrere Jahrzehnte hinweg die Ve-
getation jedoch geändert. Insgesamt hat 
die Anzahl an Arten auf Flächen, wo Hir-
sche äsen, zugenommen. Dabei sind 
hochwüchsige krautige Pflanzen jedoch 
deutlich seltener geworden, während eher 
ungenießbare Pflanzen das Bild prägen. 
An Waldstandorten wird die Schicht 
krautiger Pflanzen hingegen begünstigt 
und vielfältiger, weil sie durch den Fraß 
an darüberliegenden Strauchschichten 
mehr Licht bekommt. Strauchschichten 
werden ärmer an Pflanzenarten wie am 
Bestand. Auch auf Grasland begünstigt 
das Überweiden die Entstehung von 
schattenfreien, trockenen Stellen, auf de-
nen sich nun Dutzende von anpassungs-
fähigen Laufkäferarten ausbreiten. Dage-
gen wäre nichts zu sagen, geschähe das 
nicht auf Kosten spezialisierter, an das 
Weidebiotop angepasster Insekten. Auch 
die Eigenschaften der Böden und der Ge-
halt an organischer Materie werden durch 
Hirschbeweidung geändert. 
Auf Wiesen in einem Naturpark in den 
östlichen italienischen Alpen, wo Hirsche 
in 1000 m Höhe in großer Siedlungsdichte 
leben (30 Tiere/ km², stellenweise 8 Tiere 
/ha) wurde ein Verlust von 15 bis 20% an 
potentiellem Heu in der 1. Mahd und bis 
zu 40% in der 2. Mahd festgestellt, was auf 
die Hirsch-äsung zurückgeführt wird. An 
der Wuchshöhe und der gesamten Bio-
masseproduktion von Maispflanzen lassen 
sich die Folgen ebenfalls beziffern; in 
Gebieten, in denen sich (durchschnittlich) 
weniger als zwei Hirsche einen Quadrat-
kilometer teilen, ist das nicht der Fall. 
Auf Feldern mit Winterraps fressen Rot-
hirsche zusammen mit Rehen Blätter und 
Sprosse, wodurch die Pflanzen im 
Wachstum beeinträchtigt werden und ge-
ringeren Ertrag liefern. Zudem übertragen 
die Huftiere pathogene Pilze von Feld zu 
Feld. 
Von dem Rindenverbiss (siehe oben) kön-
nen in besonders harten und langen Win-
tern Baumpflanzen in einem Bestand be-
troffen sein. Nach einem milden Winter 
finden sich an Bäumen oft aber keine 
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Schäden. Nur 5% der Bäume werden 
durch Schälen tödlich verwundet. Am 
meisten leiden darunter Eschen und Feld-
ahorn, aber auch Fichten, Esskastanien 
und Ebereschen. Das Ausmaß des Rin-
denverbisses schwankt aber stark und ist 
nicht allein durch winterliche Bedingun-
gen und Schneehöhe bestimmt. Auch die 
Anzahl der in dem Gebiet siedelnden Hir-
sche spielt eine Rolle wie auch die gesamte 
Vegetation eines Gebietes und die Art der 
verfügbaren Bäume und Sträucher. Da 
Hirsche im Winter ihr eigenes Wohngebiet 
kaum überschreiten, beschränken sie sich 
auf die Holzpflanzen im Kerngebiet ihres 
Areals. Zudem scheinen Hirsche Bestände 
mit einer mittleren Höhe von 20 cm aus-
zuwählen und Stämme, deren Durchmes-
ser am Boden 25 cm nicht überschreitet. 
Höhe, Durchmesser und Wachstums-
dichte von Schösslingen der Weißtanne 
(Abies alba) werden in den Vogesen durch 
Hirsche beeinträchtigt, während die Tiere 
das Wachstum von Fichtensprossen för-
dern. Langfristig ist demnach dort mit 
einer durch Hirsche verursachten Ver-
drängung der Weißtannen zu rechnen. 
Was Hirsche durch Reiben mit dem Kör-
per und dem Abstreifen des Basts der 
neuen Geweihe verursachen, wurde an 
der Strandkiefer (Pinus pinaster) unter-
sucht. Am stärksten betroffen waren 
mittelhohe Bäume von 1,5 m und 11 cm 
Basisdurchmesser. Wenn mehr als ein 
Viertel des Baumumfangs beschädigt war, 
wuchsen diese Bäume schlechter und er-
reichten nicht die Höhe, die für die 
Samenreife notwendig ist. Zudem war ihr 
Holz minderwertig. 
Man kann Hirsche von Wäldern und 
Forstschonungen fernhalten, indem man 
sie auf Ebereschen umlenkt, die sie am 
liebsten fressen. Winterfütterung durch 
den Menschen kann den Schälschaden an 
Bäumen reduzieren. Ein deutlicher Erfolg 
zeigt sich freilich nur in Gegenden mit 
hoher Besiedlungsdichte. Zudem ist zu 
bedenken, dass zusätzliche Fütterung im 
Winter wiederum zu besserem Überleben 
der Rothirsche und zu weiterer Zunahme 
der Siedlungsdichte führen kann. 
 
Das Verhältnis zwischen Rothirschen und 
Menschen wird an diesen Beispielen teil-
weise erkennbar. Darüber hinaus sind 
Rothirsche als beliebtes Schauwild in Ge-
hegen und Wäldern sowie als Jagdwild 
von Interesse. In Deutschland dürfen aus-

gewachsene männliche Hirsche zwischen 
Anfang September und Ende Januar gejagt 
werden; für jüngere Rothirsche gelten 
verschiedene Fristen zwischen Juni und 
Februar. Die Anzahl gejagter Hirsche 
wurde oben genannt, sie hat zuletzt leicht 
abgenommen. 
Rothirsche und Menschen begegnen 
einander in deren Lebensraum aber noch 
in anderem Zusammenhang. Solange 
Wanderer und Spaziergänger auf ihren 
Wegen bleiben, lassen Hirsche sich davon 
nicht beeindrucken; wenn die Wege aber 
verlassen werden, fliehen sie. Im Allge-
meinen fliehen Hirsche, die sich in De-
ckung fühlen, vor der Anwesenheit von 
Menschen auf 300 m Entfernung; empfin-
den sie die Deckung als unzureichend, 
ziehen sie sich schon bei 500 m zurück. Je 
mehr Wanderwege ihr Areal kreuzen (hier 
am Beispiel des Kellerwalds), desto gerin-
ger ist die Distanz, die ihre Flucht auslöst, 
sie zeigen einen gewissen Grad an Ge-
wöhnung. Nachts hingegen umgehen oder 
meiden Hirsche die Wanderwege nicht, 
verstehen es also, die Störungserfahrun-
gen zu verarbeiten. In Gegenwart von 
Skiwanderern in der Hohen Tatra verhal-
ten Hirsche sich wie viele andere Tiere 
auch: Sie sind erhöht wachsam, sehen sich 
aber selten zur Flucht genötigt. In Norwe-
gen vermeiden sie aber die Nähe von be-
fahrenen Mountain-Bike-Wegen bis auf 40 
m. (Was einen Mountain-Bike-Hersteller 
nicht daran gehindert hat, seine Aushän-
gemarke ausgerechnet Rotwild zu nen-
nen.) 
Rothirsche, die an Jagden gewöhnt sind, 
meiden Waldstraßen und halten sich fern 
von diesen im Waldesinneren auf. Dies 
führt dazu, dass sie am Rand von Wald-
straßen weniger auf Nahrungssuche gehen 
und folglich dort beispielsweise mehr und 
bessere Eichen aufwachsen. 
In einer Umgebung in Polen, in denen sie 
mit ihren Feinden Wolf und Luchs zu tun 
haben, zeigen Hirsche deutlich weniger 
Anzeichen für körperlichen Stress (nach-
gewiesen durch Bestimmung des Corti-
coidstoffwechsels) als in einem Lebens-
raum, in dem sie mit Menschen und deren 
Einrichtungen umgehen müssen, denen 
sie natürlicherweise nicht begegnen wür-
den (Jagd, Erntearbeiten, Straßen, bebau-
tes Gelände). Dies gilt vermutlich auch, 
wenn sie sich im alltäglichen Verhalten 
auf Menschen eingestellt haben. Freilich 
konnten noch 2004 keine Grundlagen für 
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Stressbestimmungen gefunden werden, 
um die Belastung durch Windräder zu be-
urteilen. 
 
Trotz aller Anpassung an menschliche 
Umgebung kommt es immer wieder zu 
Verkehrsunfällen. Für Deutschland wer-
den für 2017/18 2900 Rothirschunfälle 
angegeben, das sind ca 2% aller Huftier-
wildunfälle (zum Vergleich: Rehe 190000), 
in einer polnischen Region wurden zwi-
schen 2011 und 2013 neben Unfällen mit 
Elchen und Rehen auch 290 mit Rothir-
schen registriert. Ein Forderungspapier 
von NABU, DJU, ADAC und WWF sieht 
als Abhilfe geeignete Maßnahmen zur 
Wiedervernetzung und Hinterlandanbin-
dung von Straßen sowie grüne Brücken 
vor. Häufig ereignen sich solche Unfälle 
im Herbst, wenn die männlichen Hirsche 
nach der Paarungszeit wieder umherwan-
dern, um sich zu neuen oder den alten 
Rudeln zusammenzufinden. Bei Vollmond 
sterben dreimal so viele Hirsche auf den 
Straßen wie bei Neumond – zweifellos 
wegen der höheren Aktivität in hellen 
Nächten. Ähnlich kann man sich auch das 
erhöhte Risiko bei der Zeitumstellung 
erklären. Nicht nur mit Straßenfahrzeu-
gen, auch mit Eisenbahnen treffen zumin-
dest in Polen Rothirsche unglücklich zu-
sammen, vor allem nachts, deutlich weni-
ger jedoch in den Stunden zwischen Mit-
ternacht und 4 Uhr, wenn wenige Züge 
unterwegs sind. 
 
Menschen ernähren sich auch von Hir-
schen und nutzen deren Fell als eigene 
Kleidung und zwar schon seit längerer 
Zeit. Noch vor dem Ende der Altsteinzeit, 
vor ca 15000 Jahren waren Hirsche zum 
Beispiel das wichtigste Nahrungsmittel für 
die Jäger-Sammlerinnen-Bevölkerung im 
heutigen Asturien (Spanien). 
In der Bronzezeit hatte man noch eine 
weitere Verwendung für Hirsche, wie ein 
ca 3700 Jahre altes Grab in Tschechien 
zeigt: Man fand darin ein unbeschädigtes 
Skelett eines offenbar nicht geschlachteten 
Hirsches sowie Reste von Junghirschen 
und von zwei Hundewelpen. Die übliche 
Spekulation geht angesichts solcher Funde 
in Richtung Ritualopfer. 
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